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     Und vor Ihnen steht nun, so haben wir heute morgen von Harald Haferland 

gehört, einer mit einem gewissen „psychischen Defekt“, wenn man neueren 

neurologischen Forschungen glauben dürfe. Hirnwissenschaftler haben, sagt er, bei 

Unfall-Opfern, die Gedächtnislücken zeigten, ermittelt, dass solche Menschen ihre 

Lücken hilfreich zu füllen wissen, indem sie phantasierend zu erzählen beginnen, 

Vorgänge, die mit den Fakten ihrer Biographie scheinbar wenig zu tun haben. Nach 

den schönen vier Tagen hier in Pöchlarn mit wahrlich faktenreichen Vorträgen 

bekenne ich mich mit Lust zu diesem wunderbaren Defekt, zur Rolle des 

erzählenden Lückenfüllers, obwohl ich großen Respekt habe vor wissenschaftlichen 

Kenntnissen, und zwar so sehr, dass ich beim neuen Erzählen des uralten 

Nibelungenstoffs das historisch Wahrscheinliche möglichst nie verlassen wollte. Die 

sehr vielen Fragen, Lücken und Probleme der Überlieferung aus der 

Völkerwanderungszeit, aus der Wende zwischen Altertum und Mittelalter endlich 

erzählend füllen zu können mit fabulierenden Hochrechnungen aus all dem, was man 

trotz allem wissen oder erschließen kann, das bereitete mir Vergnügen, das macht, 

fand ich, Sinn. Weil es Gegenwart erhellt. 

    Und wenn ich nun den unerwarteten Erfolg der neuen Nibelungen-Chronik 

einigermaßen zu erklären beginne, sollte ich das poetische Verfahren zu erläutern 

versuchen. Dies Verfahren erhellt sich fast wie von selbst aus der Reaktion eines 

sehr jungen Lesers, eines 19jährigen, der im Jahr 1839 das Nibelungenlied mit 

Begeisterung las und folgendes notiert hat: „Was ist es, das uns an der Sage von 

Siegfried so mächtig ergreift . . . da ist die üppigste Poesie, bald mit der größten 

Naivetät, bald mit dem schönsten humoristischen Pathos vorgetragen . . . wir fühlen 

alle denselben Tatendurst, denselben Trotz in uns, der Siegfrieden aus der Burg 

seines Vaters trieb . . . wir alle wollen hinaus in die freie Welt, wollen die Schranken 

der Bedächtigkeit umrennen . . . Für Riesen und Drachen haben die Philister auch 

heute gesorgt, namentlich auf dem Gebiete von Kirche und Staat.“ 

     Inmitten der damals stattlichen Schar nationalistisch bewegter Germanisten und 

Dichter, die unter strikter Vermeidung jeder genauen Lektüre das mittelhochdeutsche 



Epos zum „deutschen National-Epos“ verklärt haben, hatte hier ein 19jähriger – es 

handelt sich um Friedrich Engels – keinerlei Probleme, die Geschichte auf Anhieb als 

politische Parabel zu begreifen und in den „Riesen und Drachen“ die verkappten 

Unholde „Kirche und Staat“ zu erkennen, die soeben, im lähmenden Polizei- und 

Zensursystem der Metternich-Epoche wieder auferstanden waren. Erst am Ende 

meines fast 20jährigen Versuchs, den Nibelungenstoff neu zu erzählen, entdeckte 

ich dieses frühe und einzigartige Leser-Echo des 19jährigen Engels und fand darin 

Stütze und Bestätigungen. Aber wir wissen, die kluge Begeisterung des jungen 

Engels am Beginn des Wilhelminismus und seiner fürchterlichen Folgen, sie kam zu 

früh und blieb unerhört. 

    Wenn Alfred Ebenbauer – dem ich für seine Einladung ausdrücklich danke – meine 

Erzählweise „Remythisierung“ nennt, stimme ich zu, allerdings mit der Ergänzung, 

dass die fast 900 Druckseiten zugleich eine Re-Historisierung versuchen. Das ist 

also alles andere als phantasy, statt dessen ein Rekonstruktionsversuch nach den je 

ältesten noch ermittelbaren Quellen, unter den Gegebenheiten der 

Völkerwanderungszeit - und diese Zeit hätten wir auch heute, hätten wir nicht die 

Festung Europa. Zu den Gegebenheiten jener Zeiten gehört auch die Lust damaliger 

Erzähler am Phantastischen, am Fabelhaften, am Absonderlichen, an dem, was seit 

der Romantik als Nachtseite gilt, als Welt der Träume und Alpträume, die – jedenfalls 

für Poeten – ebenso Realität sind wie die Tagseite, für gute Poeten vermutlich weit 

eher. 

    Das Wort „Mythos“, das hier gleich am ersten Abend Volker Mertens beschwor, 

erscheint auf den 900 Seiten nirgends, obwohl diese Seiten eine Doppel-Ebene 

bieten, neben dem schwarz gedruckten Erzähltext eine (burgunder-)rot gedruckte 

Textschicht, die alle lateinischen und altdeutschen Zitate übersetzt, die aber auch 

erklärt und deutet. „Mythen“ sind für mich die zeitlosen Zeichen und Bilder für 

Jedermanns Ängste, Hoffnungen und Freuden, für unsere Innenräume, und die sind 

universell, "Mythen" stehen für das, was ständig nach neuer Konkretion, nach noch 

genauerem Ausdruck verlangt, nach Poesie. Wer den ständigen Herausforderungen 

unserer Innenräume genügen will, kommt um Bilder, Zeichen und vor allem um 

Absonderlichkeiten nicht herum. Erzählt habe ich die Überlieferungen in Respekt vor 

der Leistung der alten Schreiber, vor ihren bildhaften Weitblicken, die uns Heutigen 

verdächtig scheinen als irrational, wir haben vernünftige und praktikable Abstrakta, 

haben Begrifflichkeiten, René Pérennec sprach hier vom „Entsafteten“, wir verfügen 



seit langem über das hilfreiche Besteck von Marx, Freud und Jung und all ihren 

Nachfolgern bis zum aktuellen Frankreich der neuen Philosophen – die Alten aber 

hatten seit je Bilder und Geschichten und eine der stärksten Bildergeschichten sind 

die Edda und das Nibelungenlied. Vor allem das mittelhochdeutsche Epos erzählt mit 

rationaler Kunstfertigkeit unsere hartnäckigsten Irrationalitäten. 

    Den Einwohnern von Pöchlarn ist nicht nur für vier schöne Tage eines Kongresses 

zu danken, sondern ihnen ist auch zu gratulieren, denn Bechelaren ist im Epos ein 

letzter lichter Moment, da bewegt den Leser oder Hörer noch einmal die Hoffnung, es 

könnte vielleicht doch noch alles gut enden – wunderbares Frühlingswetter, höfische 

schöne Frauen, heitere Gastfreundschaft, und sogar der sonst so grimme Hagen, der 

sich eben noch mit „wilden Meerweibern“ herumgeärgert hat, benimmt sich plötzlich 

aufmerksam, ist im alten Pöchlarn sehr freundlich und bemerkt, dass sich zwischen 

dem jungen Giselher und der schönen Dietlind von Bechelaren etwas anspinnt, und 

Hagen, auch jetzt Realpolitiker, schafft es, eine Verlobung zu stiften, gewinnt mit 

Ritter Rüdiger und seinen Leuten neue Bundesgenossen, denn er weiß, dass Hilfe 

und Beistand sehr bald nötig sein werden. Aber nach den schönen Tagen von 

Bechelaren geht es bekanntlich entsetzlich bergab, in grauenvoll blutigen Untergang. 

Und mitten darin kommt es dann zu einer der ergreifendsten Szenen des Epos, zum 

Aufschrei des Rüdiger von Bechelaren. In aktuellen Verblödungen heißt heute 

bekanntlich jeder Unfall „tragisch“, was jedoch "Rüdiger von Bechelaren" auszuhalten 

hat, das ist ganz und gar und im antiken Sinne tragisch, denn es stellt alles in Frage, 

Gott und jeden Sinn. Da Rüdiger mit beiden Parteien, die sich im Hunnenland 

gegenseitig abschlachten, verbunden ist, wird er, wie immer er sich entscheidet, 

heillos entehrt werden, wird verflucht enden. O wé mir gotes armen, daz ich diz 
gelebet han – Weh mir Gottserbärmlichem, dass ich dies aushalten soll – nu ruoche 
mich bewīsen, der mir ze lebene geriet – Nun gebe mir der einen Rat, der mich in 

dies Dasein geraten ließ. 

     Die Rüdiger-Szene gehört zum Bündel der Motive, die mich angetrieben haben zu 

meiner 20jährigen arebeit an dem alten, an dem vermeintlich veralteten, an diesem 

zeitlosen Menschheitsstoff. Mein Hauptmotiv: Ein Volk, von dem das Fürchterlichste 

ausging, was je von einem Volk ausging, besitzt als älteste markante Geschichte das 

Nibelungenlied. Als Kind in einer Nazi-Familie (ich entstand als Geschenk an Hitler, 

das hab ich schriftlich, siehe ‚Der Solljunge’) bekam ich früh Heldengeschichten zu 

hören, auch Nibelungenbrocken. Und früh kam die Ahnung, vieles stimmt hier nicht. 



Diese hinterhältige Ermordung dessen, der den Burgundern um Krimhilds Willen so 

nachhaltig geholfen hatte. Das stimmte doch gar nicht mehr, und in der Tat, in der 

Überlieferung wurde von Beginn an gefälscht und "verbessert", da wurde 

missbraucht, anfangs sanft und geschickt, am Ende plump. Aus einem Meisterwerk 

der Magie, des genialen Aufbaus und Differenzierens wurde bei den Nazis platte 

Propaganda. Die Wahrheit über das Kunstwerk Nibelungenlied blieb und bleibt 

geheim, die wurde und wird gehütet von gelehrten Menschen in Symposien wie 

diesem hier in Pöchlarn – und sollte doch jedem bekannt sein, der lesen kann. 

     So hab ich zwanzig Jahre arebeit mit Lust auf mich genommen und kann nun 

behaupten, so gut wie alle Probleme der Nibelungen-Forschung gelöst zu haben – 

erzählend. Nunmehr ist nämlich klar, wo Brünhild blieb (die im zweiten Teil des Epos 

bekanntlich einfach unterschlagen wird), sie flieht aus Worms - denn ihre erste 

Äußerung in Worms war ja, gleich bei der Ankunft: ich hete gerne fluht – „hier würde 

ich am liebsten wieder abhauen“. Brünhild endet nun mit einer Klage, mit einer 

Verfluchung der Lande am Rhein (Uuologa elilenti harto bistu herti – wehe, elendes 

Land, Fremdland, hart bist du). Und nun ist auch klar, wer letztlich die Urheber des 

mörderischen Geschehens sind, früh kooperierten da geistliche und weltliche Macht, 

der Wormser Bischof mit Hagen als dem ersten Politiker am Rhein. Im 

Nibelungenlied gibt es keinen Bischof, gibt es keinerlei Mitwirkung von Geistlichkeit. 

Die klerikalen Poeten und Schriftgelehrten, die um 1200 das enorme Epos 

verfassten, hatten gute Gründe, den Anteil der Geistlichkeit zu verschweigen - gegen 

alle Überlieferung. Die dominante Rolle der Priesterschaft im germanischen Burgund 

ist früh bezeugt: „Denn der Priester ist bei den Burgundern bei weitem der mächtigste 

Mann, er ist es lebenslang und er ist unangreifbarer als selbst die Könige“, meldet 

schon im vierten Jahrhundert Roms Historiker Ammianus Marcellinus (Res gestae, 

Buch XVIII, 14). 

    Und nun ist auch klar, wo und wie der Drachenkampf stattfand und was damit 

gemeint war, auch mit dem Lindenblatt. Nun ist geklärt, an welchem Ort der junge 

Mann aus Xanten die Feuerbeherrschung lernte, die ausdrücklich als Künste des 

Schmieds Wieland beschrieben werden und mit denen der Xantener erst recht zum 

Konkurrenzproblem für Hagen wird, für den burgundischen „Waffenmeister“. Die 

Energiefrage – heute die Atomfrage – war schon in archaischen Zeiten die 

entscheidende, und sie endete von Beginn an grauenhaft, wie bei Prometheus, der 

den Göttern das Feuer stahl. Nicht anders ergeht es dem deutschen Herkules und 



Energiekünstler. Klar ist nun auch, wo der erstochen wird, weder in den Vogesen 

noch im Odenwald, sondern an einem viel naheliegenderen, an einem viel 

wahrscheinlicheren Ort, dort, wo seit je von Worms aus gejagt wurde, auch noch vom 

Fürstbischof bis zum Jahr 1803, kaum zehn Kilometer südlich Worms, in 

amphibischem Gelände, in den Armen des vormals wildernden Rheins, dort, wo 

heute die Großkläranlage der größten Chemie-Fabrik des Planeten steht und wo die 

Leute sagen, es stinke „bestialisch“. 

    Und nun ist auch die Misslichkeit beseitigt, die schon die mittelalterliche 

‚Kaiserchronik’ spöttisch kritisiert hatte, dass nämlich die Lebensdaten von Attila und 

Dietrich nicht vereinbar seien. Etzel ist nun ein Sohn von Attila – und eine Generation 

später, plötzlich passt´s, und es passt dann auch mit der Lautverschiebung von Attila 

zu Etzel, wie im Namen meiner Heimatstadt, die im ersten Jahrtausend Asnith hieß 

und ein "Ort der Esche" war, ausgerechnet der Esche, aus Asnith wurde über 

mehrere nachweisbare Studen "Essen" – 22 Reste von Burganlagen gibt es auf 

Essens Stadtgebiet, darunter mehrere Isenburgen, Eisenburgen also. Klar ist nun 

auch, wo der junge Mann aus Xanten sein Handwerk lernt, dort, wo mit dem 

Anthrazit die beste damalige Energiequelle offen zutage lag und von wo die 

Archäologie meldet, dass hier die Schmiedekünste schon in der Vorhistorie Tradition 

hatten. Die Eschen-Stadt ist nicht nur zentraler Ort in Europas größter "Arbeits"-

Region, war als Stadt des Drachen dann auch Stadt der Krupps (der 

„Waffenschmiede des Reichs“) und war doch auch der Ort, an dem das älteste 

deutschsprachige Buch aufbewahrt wurde, die Silberbibel des Gotenbischofs Wulfila. 

Überdies ist es der Ort, an dem - an der Grenze zwischen Sächsischem und 

Fränkischem - der "Heliand" entstand, die missionierende Übertragung des Neuen 

Testaments in die stabreimende Gefolgschaftsdichtung des Altsächsischen. Und 

Siegfried ist nunmehr, ebenfalls nach ältesten Quellen, alles andere als ein tumber 

Tor, sondern ist wie alle damals wirksamen Figuren, war wie Attila oder Arminius ein 

Austauschüler in der Hauptstadt der damaligen Weltmacht, lernte dort nicht nur 

Militärtechniken und Latein, sondern auch die Machenschaften der Macht, debattiert 

dann in Worms mit dem Vertreter der neuen Leibfeindlichkeit, diskutiert mit dem 

Bischof zum Beispiel darüber, ob die Seele etwas rein Geistiges sei oder ob sie nicht 

doch ihren Sitz habe im sehr Konkreten, dort, wo der Mensch, solange er menschlich 

bleibe, erschütterbar sei, in den Nervenbündeln des Sonnengeflechts oder Quer- und 



Zwerchfells, wo Geist und Materie sich neuronal verbinden im Weinen wie im 

Lachen, im Hoffen wie in der Angst. 

    Damit kennen Sie nun fast alle meine Schreibmotive. Diese Chronik ist konzipiert 

als Augenzeugenbericht aus dem Jahr 486. Und damit der Bericht authentisch sein 

und glaubwürdig anderthalb Jahrtausende überdauern und dennoch in einem 

heutigen Deutsch formuliert werden konnte, benötigte er als Rahmen eine 

komplizierte Überlieferungsgeschichte. Das Dokument aus dem Jahr 486 (dem Jahr, 

in dem bei Paris der letzte Präfekt des Imperium Romanum vertrieben wurde) konnte 

der großen Bücherverbrennung unter Kaiser Karls Nachfolger nur auf einem einzigen 

Weg entgehen, konnte vor Ludwig „dem Frommen“ und seinem Missions-Eifer nur 

gerettet werden auf dem Umweg über Irland, wo bekanntlich seit je auch nicht-

christliche Handschriften respektiert, ja bewundert und bewahrt wurden. Der irische 

Mönch Kilian Hilarus, der Augenzeuge, bringt die althochdeutschen Notate von 

Esztergom und Worms zunächst in seine Vogesen-Einsiedelei, bringt sie in die 

Sicherheit hinter der „Heidenmauer“, die noch heute bei Sankt Ottilien in 800 Metern 

Höhe zu sehen ist, lässt dann in dieser keltischen Klause den Bericht von seinem 

Lieblingsschüler ins Lateinische übersetzen – „wahrscheinlich in Latein“, schreiben 

fast alle Altgermanisten, wenn sie über das missing link, über den allgemein 

gemutmaßten Vorläufer des Nibelungenlieds, wenn sie über eine „Chronik in Prosa“ 

Spekulationen anstellen, zum Beispiel Werner Hoffmann oder Siegfried Grosse. Bei 

Sankt Ottilien entsteht also eine von all jenen Handschriften, die um 850 unter Kaiser 

Ludwig als kirchenchristlich nicht akzeptabel vernichtet wurden. 

   Kilian selbst jedoch übersetzt den Augenzeugenbericht in sein irisches Keltisch, 

erstellt also eine gälische Sicherheitskopie, und die rettet er, wenn von Rom aus die 

sogenannte „Romanisierung“ der iro-schottischen Einsiedler zu streng wird, nämlich 

lebensgefährlich, die bringt er in seine Heimat, bringt die authentische 

Nibelungenchronik ins Kloster Kilmacduagh, 30 Meilen südlich der Atlantik-Stadt 

Galway – seit dem 6. Jahrhundert ist sie Ruine. Als schön verwitternden Rest sieht 

man sie noch heute in felsiger Einsamkeit. 

    In einem Nonnen-Kloster auf Nun’s Island, auf einer Insel in der kanalreichen Stadt 

Galway am Atlantik (in diesem Kloster war Nora Barnacle Schülerin) findet dann um 

1810 ein romantisch denkender Historiker das alte Keltendokument und übersetzt es 

begeistert ins Englische, kann aber den Text nirgends publizieren, im Gegenteil, es 

kommt zu einem Prozess, Kilians Pergamente hat er der Kirche zurückzugeben. 



    Buchhändler Kenny, in Galway jahrelang Besitzer eines wahren Paradieses 

ältester Bücher und Handschriften, als er sieht, dass seine Buchhandlung in meinem 

90-Minuten-Film über Galway ausführlich und bewundernd gezeigt wird, schenkt dem 

deutschen Filmemacher diese Übersetzungen ins Englische, schenkt mir die 

Papiere, mit denen schon sein Urgroßvater wenig habe anfangen können, weil es da 

„um Sachen geht wie in Eueren Wagner-Opern“, schenkt mir einen ansehnlichen 

Konvolut handschriftlichen Englischs („geht eher die Leute am Rhein was an“), und 

diese englische Fassung des missing link übersetzt dann knapp 20 Jahre lang der 

mit dem schönen Psychodefekt, der übersetzt das mit roten Ohren und sumsendem 

Schädel in sein heutiges, in ein einigermaßen gelenkiges Deutsch. Als Goethe das 

Nibelungenepos gelesen hatte, erklärte er seinem Eckermann, dieser Stoff, in 

tüchtige Prosa gesetzt, müsste zu einem Volksbuch werden. 

    Bei den mehrfachen Übertragungen durchs Althochdeutsche, Altsächsische und 

Lateinische haben zum Glück alle Übersetzer die jeweils wichtigsten Passagen in der 

Originalsprache belassen, zum Beispiel die Ratschläge der Nornen oder die 

Weheklage der Brünhild oder die Schlussklage des Kilian Hilarus und auch das, mit 

dem ich jetzt beginne, mit Kilians inständigem Eingangsgebet, halb in Latein verfasst, 

halb aber zum erstenmal in der Volkssprache, in der Sprache der diet, der teut oder 

Teutonen, also in "deutsch", denn auch dieser frühe Christenmönch Kilian meinte, 

dass der Name Siegfried, dass die Bezeichnung Victor Placidus den Sieg des 

Friedfertigen bedeutete und das sollte, so hoffte und betete schon um 500 der irische 

Mönch, endlich allen Menschen bekannt gemacht werden - auch Heiner Müller, als er 

über den Nibelungenstoff redete, wünschte sich die "Beerdigung der Nation". 
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